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Zwei Filme haben Benjamin, der Autor, und Gorski, der Regisseur, auf herkömmliche Weise miteinander gedreht, als ihnen die Idee zu einem Kriminalfilm kommt, der einmal mit völlig unkonventionellen Arbeitsmethoden entstehen sollte. Den entsprechenden Tip für den großen Coup haben sie von Sparta, einem Mann mit Beziehungen zur Berliner Unterwelt. Es soll ein Film hart an der Wirklichkeit werden, und dazu gehören eingehende Milieustudien: dazu gehört, dass sich Autor und Regisseur auf illegale Weise Pistole und Revolver verschaffen, natürlich auch falsche Pässe. Der Ablauf des Geschehens, von der Landung der U.S.-Maschine, die zweimal monatlich die Gelder für die amerikanischen Soldaten in Berlin bringt, dem Verladen der beiden Säcke in den Transportwagen, der von zwei Jeeps eskortiert zum Hauptquartier fährt, bis zu einem bestimmten Bahnübergang – alles wird genauestens recherchiert, ein exakter Zeitplan aufgestellt. Doch dann wird aus dem Drehbuch unversehens Wirklichkeit …


Klappentext der Ausgabe des dtv, München 1975
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Drehorte


Der Roman Ich hab noch einen Toten in Berlin „kann sich, was Anschaulichkeit der Beschreibungen betrifft, mit manchen Romanen des leider vergessenen Feuchtwanger messen. Ein seltenes Glück also in deutscher Sprache.“


Günter Herburger 1973 im Nachrichtenmagazin Der Spiegel


Ulf Miehe hat genau zugehört und hingeschaut, als er Anfang der siebziger Jahre in West-Berlin – wohl zusammen mit Volker Vogeler – die Drehorte für einen Deutschen Gangsterfilm in Farbe suchte. Der Film konnte aus Geldmangel nicht realisiert werden. Die ausgekochte Story feierte dann 1973 als Ulf Miehes erster Kriminalroman große Erfolge, nicht nur im deutschen Feuilleton. Auch die Verlage und Buchhandlungen waren mit mehreren Hunderttausend verkauften Exemplaren glücklich über das gelungene Werk. Miehes präzise Sprache kondensiert den Mief der Mauerstadt in ein Abbild von Wirklichkeit, das dem Leser auch heute noch als gültige Lebenswelt vor Augen erscheinen kann, allen erzählerischen Moden des Genres der letzten Jahrzehnte zum Trotz. Günther Herburger weiter: „Seine hinterhältig absichtslosen Beschreibungen Berliner Straßen, Kneipen, schäbiger Pensionszimmer sind phantasievoll und lustig in einem. Genau wie Gorski, der Regisseur, und Benjamin, sein Schreiber, […], dröhnen auch die Tabletten-Omas, Kiffer, Zuhälter, Stricher, Zapfer und andere Abgefackte vor sich hin; dahinter aber werden Sehnsüchte sichtbar, gutgläubig Zukurzgekommene, zu schnell Altgewordene.“
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